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Es war ein Soantag hell und klar 


Es war einmal — ſo fangen bekanntlich alle Märchen 
an — da ging Einer, ein Sonntagskind, der das Gras 
wachſen hörte und die Sprache der Pflanzen und Tiere ver⸗ 
ſtand, durch die Fluren. An einem Rain legte er ſich ins 
Gras und ließ ſich von der Sonne braten. Kaum hatte er in 
ſeiner Pfeife die Kreuzung von Buchenlaub und Waldmeiſter 
mit gejalzenen Roſenblättern und Veilchenwurzelpulver in 
Brand geſteckt, als ein Dickkopfweizen mit ihm eine Unter⸗ 
haltung anfing. Auch wir im Pflanzen reich, ſagte er, leiden 
ſeit langem ſchon bitteren Hunger. Jahr für Jahr haben 
wir aus dem Boden unſere Nahrung, Stickſtoff, Phosphor⸗ 
jäute, Kali und Kalk gezogen, um uns damit für die Men⸗ 
ſchen fett zu mäſten. Nun iſt das Neſervoir bald erſchöpft, 
da unbegreiflicherweiſe dem Mutterboden die für uns un⸗ 
bedingt notwendigen vier Nährſtoffe, die in den ſogenannten 
Düngemitteln vorhanden ſind, nicht mehr in genügender 
Menge zugeführt wurden. Mir hängt der ewige Kainit, 
den wir beinahe als einziges Futter bekamen, zum Halſe 
heraus, ich möchte zu ihm auch wieder einmal etwas an⸗ 
deres. Genau jo geht es dem hochaufgeſchoſſenen Roggen, 
der itachligen Gerſte, dem nidenden Hafer und dem klobigen 
Spelz, die alle zu der großen Famitie der Gräſer gehören. 
Die Menſchen wiſſen ganz gut, daß alle vier Nährſtoffe 
ſtets in genügender Menge uns zur Verfügung ſtehen 
müſſen; fehlt einer, jo können die anderen krotz beſtem 
Willen nichts zu unſerem Wachttum tun. Wie oft sit unſer 
Pflegevater, der Bauer, ſchon über die Felder gegangen und 
bat uns armſelige Kreaturen mitleidig betrachtet. An ihm 
kann die Schuld nicht liegen, da er ja aus unſerem Verkauf 
die Mittel für ſeinen Unterhalt erhält und daher auf einen 
guten Ernteausfall bedacht ſein muß. Ich muß allerdings 
tagen, daß wir Pflanzen ſehr eigenſinnige Weſen ſind, denn 
wir vihten uns mit konſtanter Bosheit immer nach dem⸗ 
jenigen Nährſtoff, der in geringſter Menge im Boden ent⸗ 
halten iſt. Man kann alſo auf einem Grundſtück eine nur 
ſo hohe Ernte erzielen, als der in geringſter Menge vor⸗ 
handene Nährſtoff zu erzeugen vermag. 


Ans Getreidearten munden am beiten die Phosphor⸗ 
jäure und der Stickſtoff. Hauptſächlich mit Hilfe der Phos⸗ 
phorſäure bauen wir unſere Körner auf, die als Mehl 
dem Menſchen und als Kleie den Tieren zur Nahrung die⸗ 
nen. Einen anderen Geſchmack hat z. B. die Rübe, die du 
in allen Formen, teils walzenförmig mit eingezogener 
Taille, teils kegel⸗, flaſchen⸗, krug⸗ und ſpindelförmig ſehen 
kannſt. Bei ihr bildet neben Stickſtoff das Kali die Haupk⸗ 
nahrung. Sie iſt, verzeihe mir den Ausdruck, ein großer 
Freſſer, da ſie, vielleicht aus Bequemlichkeit, ihre Wurzeln 
nicht ſehr ausdehnt und in verhältnismäßig kurzer Zeit viele 
Pflanzenmaſſe bilden muß. Auch mir ſchmeckt das Kali 
ſehr gut, ſprach die Mukterknolle Kartoffel mit hohler 
Stimme aus dem Boden. Sie ſtimmte ein großes Lamento 
über ihre mageren Kinder und über ihre verminderte Frucht⸗ 
barkeit an. — Sieh um Dich und ſchau Dir den Mais und 
den Raps an, fuhr der Weizen fort, die aus Hunger 
nach Stickſtoff ganz gelb im Geſicht geworden ſind. 
Dauern Dich die armen Schlucker nicht? 

Die Pflanzen willen auch, daß durch den Kampf und 
Streit der Menſchen die Herſtellung ihrer Nahrungsmittel 
leidet. Die Folge davon iſt ein vermindertes Wachstum und 
ein geringerer Ernteausfall. Dadurch müſſen dieſelben 
Menſchen dann den Hunger am eigenen Leibe verſpüren. 

Selbſt unſer „Univerſalnahrungsmittel“ der Miſt und 
ſeine Verwandte, die Jauche, haben an Menge und Güte 
eingebüßt. Die früher ſo fleißigen Miſtfabrikanten, die 


Tiere, ſtreiten ſcheints auch, allerhand unfreiwillig. Wie 
gerne hätten wir es, wenn einmal ein gehaltvoller Jauche⸗ 
regen über uns niedergehen würde, wenn es wieder einmal 
recht landwirtſchaftlich riechen (man kann auch ſtinken ſagen) 
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würde. Hierauf antwortete der einſame Träumer dem ge⸗ 


ſchwätzigen Weizen, daß eben auf der Welt Miſt 
in Hülle und Fülle fabriziert würde, den allerdings 
die Bilanzen nicht verwerten könnten. — | 

Die blaue Lupine und der dickköpfige Rotklee am 
Bergeshang miſchten ſich auch ins Geſpraͤch und W 
mit großem Selbſtbewußtſein, daß ſie noch nicht allzuvie 
Hunger gelitten hätten, da ſie weniger auf die Hilfe der 
Menſchen angewieſen ſeien. Sie ſeien durch ihre Haus⸗ 
freunde, die Knöllchenbakterien, in der angenehmen Lage, 
den Stickſtoff der Luft in ſolche Stickſtoffverbindungen über⸗ 
zuführen, die für fie verdaulich ſeien. Das gle me berichtete 
der Blauklee, der ſchon einige Jahre auf der budeligen Welt 
war und trotz mehrmaligem Raſieren im Jahre, immer wieder 
nachwuchs, die gelbe und weiße Lupine, die Erbſe, die Linſe, 
die Wicke, die Pferdebohne und die vielen anderen Vertreter 
der Schmetterlingsblütler. Ja, ſagte der Hanf, es iſt eben 
nicht jeder ſo reich wie Ihr Beneidenswerten. 

Auch angenehme Aeberraſchungen haben wir im Pflan⸗ 
zenreich lebt. Wir erhielten Nahrungsmittel, redete der 
Weizen weiter, deren Namen man kaum ausſprechen, viel 
weniger behalten kann. Meiſtens waren es Miſchungen, 
die ſehr gut, aber auch ſehr teuer schmeckten 

Ueberall wohin man ſieht trifft man Hungrige, laum 
einen Satten. Schau auf die Wieſen, wie ſtruppig und un⸗ 
gekämmt fie ausfehen. Nur die Diſteln, die Quecken, die 
Kornrade, der rote Mohn, die blaue Kornblume und die 
vielen anderen Unkräuter ſehen wohlgenährt aus. Dieſe 
Schmarotzer nähren ſich auf Koſten unſerer Sippe und füllen 
ſich den Bauch, während wir mit wäſſerigem Mund und 
knurrendem Magen ihrem Treiben zuſehen müjlen. Dieſe 
Dickwänſte ſind nicht auszurotten, wo man einen 
bejeitigt, wachſen zwei neue empor. Ganz wie bei 
den Menſchen, bemerkte der Wanderer. 

Vor lauter Erzählung hatte man nicht gemerkt, daß 
die Sonne ſchlafen gehen wollte und die Dämmerung lang⸗ 
ſam hereinbrach. Haſtig ſprang der Wandersmann auf, um 
vor Aufſteigen der Abendnebel ſeine Heimat zu erreichen 
Beim Abſchiednehmen baten ihn die Pflanzen, den Ren⸗ 
ſchen die richtige Anwendung der wenigen zur Verfügung 
ſtehenden Düngemittel zu predigen. Gebt den Getreide⸗ 
arten in erſter Linie Phosphorſäure und Neun Ben #7 den 
Hactfrüchten kali⸗ und ſtickſtoffhaltige Nahrung, den Hülſen⸗ 
früchten und Kleearten keinen Stickſtoff, ſondern Phosphor⸗ 
ſäure und Kali, dem Mais. Raps, Mohn, Stkickſtoff, den 
Wieſen etwas Phosphorſäure, Kali und Jauche. \ 
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Landwirtſchaft und Tierzucht 
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Zweckmäßige Zubereitung des Kraftſutters 
für Schweine N 


Gewöhnlich wird das Kraffutter an Schweine in zer⸗ 
tleinertem Zuſtande, als Mehl, feines oder grobes Schrot 
verabreicht. Dazu kommt noch, daß Mehl oder Schrot mit 
groken Mengen Flüſſigkeit, Waſſer, Milch uſw. mehrere 
Stunden vor der Fütterung eingeweicht wird. In manchen 
Betrieben wird dieſer ſuppenartige Brei auch noch gekocht. 

Dieſe faſt allgemein übliche Fütterungsweiſe iſt un⸗ 
zweckmäßig, weil bei der Aufnahme fein zerkleinerter und 
eingeweichter Nahrung der Kauprozeß vollſtändig umgangen 
wird. In ganz kurzer Zeit, oft in wenigen Minuten, wird 
die Futterration faſt ohne Speichel verſchlungen. Eine reich⸗ 
liche Speichelabſonderung und eine innige Miſchung des 
Speichels mit dem Futter kann aber nur ſtattfinden, wenn 
gründlich gekaut wird. Wenn man daran denkt, daß das 
Schwein über ein kräftiges Gebiß verfügt, deſſen Vacken⸗ 
ihne gute Teil zum Zermalmen von Körnern gur geeignet 
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find, daß ferner jeine Nahrung meiſtens ſtärkemehlreich iſt, 


leuchtet die große Wichtigkeit einer guten Einſpeichelung für 


die Ausnützung des Futters wohl ein. — Es kann mithin 
nicht richtig ſein, die Nahrung in einem Zuſtande zu geben, 
worin ſie ohne längeres Verweilen in der Maulhöhle, ohne 
hier innig mit dem kräftig wirkenden Speichel in Berührung 
geweſen und ohne für die Magenverdauung auch ſonſt hin⸗ 
reichend vorbereitet zu ſein, verſchluckt wird. Ferner erhält 
das Schwein zu viel Waſſer, wodurch verſchiedene Nachteile 
bedingt werden, beſonders wenn es aus bedenklichen Quellen 
ſtammt, z. B. aus ſog. Tränktonnen, das ſind eingeſenkte 
Tonnen oder zementierte Baſſins, in die auch vielfach die 
Küchenabfälle kommen. Der flüſſige Inhalt derſelben iſt 
meiſtens ſehr reich an Eſſigſäure und anderen der Geſundheit 
nachteiligen Umſetzungsprodukten. Eſſigſäure zerſtört aber 
namentlich die roten Blutkörperchen und erhöht auch die 
Ausſcheidung von phosphorſaurem Kalk aus dem Körper⸗ 
gewebe. Wo alſo viel aus ſolchen Tonnen geträkt wird, 
kann man ein häufiges Auftreten von Knochenbrüchigkeit, 
Knochenweiche, Ferkelauffreſſen und anderes beobachten, 
beſonders dann, wenn in der Hauptſache nur Kartoffeln 
und Gerſte zur Nahrung dienen. Zur Verfütterung von 
Kraftfutter ſind folgende Punkte zu beachten: 

1. Die Körner⸗ und Hülſenfrüchte ſollen für ganz junge 
Ferkel mit noch ſehr ſchwachem Gebiß gequetſcht, nicht ge⸗ 
mahlen, und trocken verabreicht werden. Sobald das Gebiß 
entwickelt, der zweite, dritte Backenzahl vorhanden iſt, alſo 
im Alter von 5—6 Wochen, gibt man Körner- und Hülſen⸗ 
früchte unzerkleinert und man hält dieſe Fütterungsweiſe 
bis zum achten Monat, eventuell auch noch länger, bei. 
Pferdebohnen und ⸗Erbſen kann man auch älteren Tieren 
in ungebrochenem Zuſtande ohne Beeinträchtigung der Ver⸗ 
daulichkeit geben. 2. Schweine aber, die monate- oder jahre⸗ 
lang nur mit gemahlenen Stoffen in Breiform gefüttert 
wurden, ſoll man niemals mit ganzen Körnern ernähren. 


Dieſe können nicht kauen, weil ſie daran nicht gewöhnt ſind 


und weil ſie wegen Nichtgebrauchs der betreffenden Zähne 
und Muskeln ihre Kauorgane nur mangelhaft ausgebildet 
haben. — Wenn es ſich um Maſtſchweine, alſo Tiere handelt, 
die doch bald geſchlachtet werden ſollen, und denen, was 
wichtig iſt, möglichſt große Mengen behufs ſchneller Maſt 
einerlei oft, ob das Futter hochprozentig verdaut wird oder 
nicht) beigebracht werden ſollen, ſo kann eine mäßige Zer⸗ 
kleinerung rationell ſein. 3. Die Körner⸗ und Hülſenfrüchte 
müſſen trocken, in kleinen Portionen und in breiter Krippe 
vorgelegt werden. Das Schwein ſoll nicht „ins Volle“ grei⸗ 
fen, ſondern zur Zeit immer nur wenig Futter ins Maul 
nehmen können; es kaut dann langſamer und verzettelt beim 
Zurücktreten vom Troge kein Futter in den Stall. Die 
Freßtröge müſſen auch ſo eingerichtet werden, daß ein Be⸗ 
ſchmutzen des Futters durch die Vorderfüße ausgeſchloſſen 
iſt. 4. Wo man zur Fütterung von ganzen Körnern und 
Hülſenfrüchten nicht übergehen oder dieſe an ältere Tiere 
nicht reichen will, füttere man grobes Schrot in trockenem 
Zuſtande. 5. Das Getränk reicht man eine halbe Stunde 
vor dem Futter, aber nur ſo viel als ſogleich aufgenommen 
wird. Gibt man mehr Getränk, und zwar in einem beſon⸗ 
deren Trog, ſo laufen die Tiere während des Freſſens zum 


Waſſertrog und verlieren Futter im Stall, zumal dann, 


wenn große Portionen in engen Krippen vorgelegt werden. 
Ganz geringe Mengen Flüſſigkeit kann man auch gleich nach 
der Fütterung geben. 6. Einweichen, Dämpfen, Brühen oder 
Kochen von Kraftfutter iſt nur dann angebracht, wenn das⸗ 
ſelbe irgendwie, beſonders in geſundheitlicher Beziehung An⸗ 
ſtoß gibt, es in rohem Zuſtande zu verfüttern. W. Hübener. 


Urſachen für das Hinken der Schweine 


Wenn Schweine zu hinken beginnen, ohne daß eine be⸗ 
ſondere Urſache bekannt iſt, dann iſt zu vermuten, daß das 
Futter zu arm an Mineralſtoffen, insbeſondere an Kalk iſt. Die 
Schweine zeigen vorher ein unruhiges Weſen, nagen an den 
Holzwänden herum und ſuchen auch den Kallbewurf von den 
Mauern abzufreſſen. Plötzlich ſchlägt ihr Weſen in das Gegen⸗ 
teil um. Sie liegen nun am liebſten da, ohne ein Glied zu 
rühren. Wenn die Tiere zum Freſſen aufjtehen müſſen, 'o wird 


ihnen das ſichtlich ſchwer. Steif und langſam kommen ſie zum 
Trog heran, und bald darauf zeigen ſie einen lahmen, hinkenden 


Gang. Sieht man ſich die Tiere genauer an, ſo kann man feſt⸗ 
ſtellen, daß die Gelenke an den lahmen Gliedmaßen geſchwollen 
find. Wenn ſich das Schwein daran ſtößt oder wenn von Men⸗ 


ſchenhand ein Druck ausgeübt wird, ſo ſchreit das Tier oftmals 
auf — ein Zeichen, daß es dabei Schmerzen empfindet. Solche 
haben die Tiere ofſenbar auch bei jeder ſchnelleren Bewegung. 
Deshalb vermeiden ſie dieſe nach Möglichkeit. Verſchlimmert ſich 
das Lahmen, jo entſteht allgemeine Knochenweiche, bei der ſich 
die Beinknechen krumm nach außen biegen. Da es ſich hierbei 
um eine Mangelkrankheit handelt, ſo können die Tiere daran 
eingehen. Zum mindeſtens bleiben ſie im Wachstum und in der 
ſonſtigen Entwicklung ſehr zurück. Es heißt deshalb, beizeiten 
Vorkehrungen treſſen. Am einfachſten und für die Schweine auch 
‚em heilſamſten iſt es, ſie herauszulaſſen, damit fie im Freien in 
der Erde nach Belieben wühlen können. Sie ſchlucken dabei vie! 
erdige Stoffe mit ab, die alles enthalten, was zur Kräftigung 
der Knochen dient. Erlaubt die örtliche Lage das Kerauslaſſen 
nicht, ſo richte man wenigſtens ein Stelle außerhalb des Kobens 
her, an welcher die Schweine ſich freier bewegen können. Hier 
ſchichtet man einen kleinen Haufen mit Acker-, Garten⸗ oder 
Schlammerde auf, den man auch noch mit ungebranntem Kult 
und etwas Viehſalz durchſetzen kann. Die Schweine werden dann 
gierig über dieſen Haufen herfallen und ihn gründlich durch⸗ 
wühlen. Verrührt man phosphorſauren Kalk bezw. Schlämm⸗ 
kreide mit dem Futter, jo darf man natürlich jo greße Mengen 
nicht nehmen, wie man zwiſchen die Erde ſtreuen kann. P. K. 


Vorbereitung des Jungviehs für den Weidegang 
Jeder Viehzüchter, mag er nun in jeiner Wirtſchaft 
ſelbſt den Weidebetrieb ausüben oder Mitglied einer Weide⸗ 
genoſſenſchaft ſein, möge nachſtehende Grundſätze für die Er⸗ 
ziehung der Jungrinder zum Weidegang beobachten: 

1. Der erſte Zweck des rationellen Weidebetriebes iſt 
neben Verbilligung der Produktionskoſten und Erſparung 
an Hand⸗ und Geſpannsarbeit die Erzeugung von Zucht⸗ 
material. Es ſollen daher nur Rinder auf die Weide gegeben 
werden, die zur Zucht beſtimmt ſind. Weibliche Tiere haben 
den Vorrang, Stiere nur dann, wenn ſie ſpäter zur Zucht 
benützt werden. Auf die Genoſſenſchaftsweiden ſollen grund⸗ 


ſätzlich nur Kalbinnen, Stiere und Ochſen nur in beſchränk⸗ 5 


ter Zahl zum Weidegang zugelaſſen werden. 


2. Die Ernährung der Kälber muß während der Stall⸗ 


haltung bis zum 12. Lebensmonat eine reichliche ſein. Für den 
Weidegang ſind die im Herbſt geborenen Kälber am beſten 
geeignet. 

3. Ohne Kälber: und Jungviehauslauf gibt es keinen 
günſtigen Weideerſolg. Man gewöhne die Tiere ſo früh⸗ 
zeitig als nur möglich an den Aufenthalt im Freien und 
richte beim Stalle im Grasgarten eigene kleine Kälberkop⸗ 
peln ein, in denen die Kälber bevor ſie auf die Weide ge⸗ 
ſchickt werden, das Graſen lernen. Man beginne bereits 
anfangs März damit, die für den Weidegang beſtimmten 
Kälber und anderen Rinder vor⸗ und nachmittags in den 
Auslauf zu geben. Die Stalltemperatur halte man nicht zu 
hoch (höchſtens 15 Grad Celſius) und ſorge für Licht und 
Luft im Stalle. Tiere, die aus dunklen Ställen plötzlich 
auf die Weide geſetzt werden, bekommen ſehr leicht ſchmerz⸗ 
hafte Augenentzündungen, wodurch die Tiere in der Ent⸗ 
wicklung zurückbleiben. 

4. Sechs Wochen vor Beginn der Weide entziehe man 
den Rindern das Kraftfutter und füttere nur Heu, Stroh 
und Rüben. In Ställen, wo warm getränkt wird, laſſe 
man zur gleichen Zeit die Wärmtränke fort und gewöhne die 
Tiere an Aufnahme blanken, reinen Brunnenwaſſers. Ael⸗ 
tere Jungrinder, die bereits eine Weidekampagne mitge⸗ 
macht haben (Rinder über ein Jahr alt), füttere man über 
Winter reichlich mit Heu, Stroh und Rübe; Kraftfutter gebe 
man nur ſehr wenig, beſſer gar keines, vorausgeſetzt, daß 
die Fütterung im erſten Lebensjahre eine intenſive war. 
Haben die älteren Jungrinder über Winter Kraftfutter be⸗ 
kommen, ſo iſt dasselbe ebenfalls ſechs Wochen vor Beginn 
der Weidezeit zu entziehen. Tiere, die unmittelbar vom 
Stalle unvorbereitet auf die Weide gegeben werden, weiden 
in der erſten Zeit ſehr ſchlecht und verkühlen ſich leicht. 

5. Kälber ſollen mindeſtens ſechs Monate alt ſein, wenn 
ſie auf die Weide kommen; Tiere unter dieſem Alter ſollen 
auf Genoſſenſchaftsweiden nicht zugelaſſen werden. 

6. Das Scheren oder ſcharfe Putzen der Rinder in den 
letzten Wochen vor dem Auftriebe iſt zu unterlaſſen. 

7. Die Klauen ſind vor dem Auftriebe ſachgemäß zu be⸗ 
ſchneiden und auszuwirken; man verſchiebe dieſe Arbeit nicht 


I auf den letzten Moment, ſondern beſorge fie 14 Tage vorher. 


. 
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Das Beſchneiden der Schwanzquaſte It ein grober Unfug, 
da ſie die Tiere zum Abwehren der Fliegen benötigen. 

8. Sämtliche Tiere ſind vor dem Auftrieb auf das Vor⸗ 
handenſein von Ungeziefer und anſteckende Krankheiten zu 
unterſuchen. Unvorbereitete Tiere und ſolche, die den Ein⸗ 
druck des Kümmerns machen, ſind zurückzuweiſen. 


Der Einfluß der Futtermittel auf den Härtegrad 
der Butter 


Die Konſiſtenz der Butter, d. h. die Härte des Butter⸗ 
fettes, hängt, wie ſchon ſeit langem bekannt iſt, von den 
an die Kühe verabreichten Futtermitteln ab. In jedem 
Jahre kann man wieder Klagen hören, daß die hergeſtellte 
Butter zu hart und bröcklich wird und ſich ſchlecht oder gar 
nicht ſtreichen läßt; in techniſchen Buttereibetrieben ſtellen 
ſich in dieſer Zeit oft Schwierigkeiten bei der Butterherſtel⸗ 
lung ein. Das Butterfett iſt eben kein chemiſch einheitlicher 
Stoff, ſondern es ſchwankt in recht weiten Grenzen, je nach 
den Ausgangspunkten, d. h. nach dem Futter, das das Tier 
zur Herſtellung des Milchfutters bekommen hat. Dies gibt 
ſich dann eben in der Folge durch die Härte der Butter und 
durch eine Aenderung in ihrem Geſchmack zu erkennen. Man 
kann alſo die Feſtigkeit der Butter durch eine entſprechende 
Auswahl der Futtermittel ſehr gut regulieren; denn eine 
Butter, die ſich bei Zimmertemperatur nicht ſtreichen läßt, 
ſondern wie friſcher Quark auseinanderbröckelt, kann nicht 
als Marken- oder Handelsbutter bezeichnet werden. Es kann 
alſo die Lieferung ſolcher Butter dem Landwirt empfindliche 
Verluſte bringen. Auf Grund von 354 Fütterungs⸗ und 
Butterungsverſuchen in Dänemark hat man nun eine Zu⸗ 
ſammenſtellung der gebräudlu en Futtermittel ſowie deren 
Einfluß auf die Konſiſtenz der Butter vorgenommen: 

a] Futtermittel, die weiche Butter erzeugen: Sonjaboh⸗ 
nen, Sonnenblumenkuchen, Trockentreber, getrocknete Mais⸗ 
ſchlempe, Seſamkuchen, Leinkuchen, Rapskuchen, Haſerſchrot; 

b) Futtermittel, die normale Butter ergeben: Erdnuß⸗ 
kuchen, Baumwollſamenkuchen, getr. Biertreber, Fiſchmehl, 
Sojabohnenkuchen, Getreidemiſchung, Kohlrüben mit Blät⸗ 
tern, Blutfutter, Sonnenblumenſchrot, Weizenkleie, Hafer; 

c) Futtermittel, die trockene und bröckelige Butter er⸗ 

eben: Mais, Gerſte, Roggenkleie, Kokoskuchen, Soja⸗ 
hnenſchrot, Palmkernkuchen, Roggengetreibe, Weizen: 
getreide, Erbſenmiſchgetreide. — Zwiſchengruppe zwiſchen 
b und c: Gerſte und Mais geben Butter, die nicht be⸗ 
ſonders trocken, aber doch, was Mais betrifft, von loſer 
und körniger Beſchaffenheit iſt. — 

Weidegang gibt weiche, Stroh⸗ und Rübenfütterung 
harte Butter. Deshalb tritt der Fehler der bröckeligen But⸗ 
ter gerade im Herbſte während der Zeit der Rübenfütterung 
auf, namentlich da, wo neben ſtarken, wenn nicht gar über⸗ 
mäßigen Rübengaben Futtermittel der Gruppe c), wie z. 
B. Kokos⸗ und Palmkernkuchen einſeitig zugefüttert werden. 
Es muß deshalb ein Ausgleichsfutter aus Gruppe a mit 
verabfolgt werden. D. B. 
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zwerghühnerzucht 


Diejenigen Gartenbeſitzer oder Pächter, die nur über wenig 
Land eder gar nur über einen kleinen Hofraum verfügen und 
Luft zur Geflügelzucht haben, ſeien nachdrücklich auf die 
Zwerghuhnzucht hingewieſen. 

Vielfach gehen Leute, die ſich für Geflügelzucht intereſſieren, 
deren Platzverhältniſſe aber beſchränkt ſind, vollſtändig wieder 
von der Sache ab, da ſie nur von den größeren Hühnerraſſen 
einen wirklichen Nutzen erwarten. Das iſt ein Irrtum. Wer 
große engliſche Geflügelausſtellung beſucht hat, der weiß. daß 
in England und Schottland auf großen Schauen beinahe eben⸗ 
ſopiel Zwerghühner gezeigt werden, wie Tiere großer Raſſen. 
Dies rührt davon her, daß der Engländer ſeine Wohnung viel⸗ 
ſach abſeits vom Geſchäfte hat und den beim Wohnhauſe befind⸗ 
lichen kleinſten Raum für jeine Zuchtliebhaberei ausnützt. Auch 
bei uns haben viele Züchter in den letzten Jahren herausgefun⸗ 
den, daß ſie auch mit ihren kleinſten Tieren ungefähr den gleichen 
Nutzen haben, wie mit den großen. Jeder Beſitzer eines noch ſo 
beſcheidenen Hofraumes oder Gartens iſt in der Lage, ſich einen 
winzigen Stamm von 1.2 bis 1,4, alſo 1 Hahn und 2 bis 4 Hen⸗ 


Nutzen ſucht, läßt ſich kein blühendes Genoſſenſchaftsweſen zus”. 
mißtrauiſch, 


nen zu halten, die er in einem eigens dazu geſertigten kleinen, 
billigen Stall unterbringen kann. Da, wo eine Umzäunung 
erwünſcht iſt, genügt ſchon ein Laufraum von 4 bis 6 Quadrate 
meter für die erwähnten Stämmchen. Bekanntlich können große 
Geflügelraſſen auf beſchränktem Raume nur ausnahmsweiſe mit 
Erfolg gehalten werden. Dagegen werfen Zwerghühner auch 
auf den beſchränkteſten Plätzen noch einen kleinen Nutzen ab. 
Ihre Zutraulichkeit. ihre Anſpruchsloſigkeit an Raum und 
Futter, die Leichtigkeit ihrer Aufzucht, alle dieſe Eigenſchaften 
machen die Zwerghühner zu unſeren Lieblingen. Dieſe kleinen 
Tiere ſind von den Salat⸗ und ſonſtigen Grün⸗, ſowie Kartoffel⸗ 
abfällen einer kleineren Laushaltung leicht zu halten. Dabei 
bedarf es nur mittags und abends einer kleinen Handvoll guter 
Gerfte oder Weizens. Die nutzbringenderen Sorten, wie z. B. 
die ſchwarzen Bantams legen etwa 60-80 Eier jährlig pro 
Huhn. Dabei ſind die Eier, wenn auch kleiner, ſo doch voller 
wie die Eier der größeren Hühnerraſſen und außerdem non 
einem viel feineren Geſchmack. Meine Erfahrungen gehen dahin, 
daß beiſpielsweiſe die Bantam⸗Eier den Kiebitzeiern an Ge⸗ 


ſchmack nahekommen. Von den vielen Zwerghuhnraſſen ſind als 


die beliebteſten anzuführen die Zwergorpingtons, die Brahmas. 


die Cochins, die ſchnittigen Bantams, die kecken Zwergkämpfer, 


die molligen Wyandottes, die farbenprächtigen Porzellanzuerge, 
die ſeltſamen Chineſen. 

Als Nebenbeſchäftigung betrieben, wirft die Zwerghühner⸗ 
zucht einen ganz anſehnlichen Nutzen ab, um ſo mehr, wenn ſich 
der Liebhaber ſchon bei Beginn der Zucht ein gutes Zuchtſtämm⸗ 
chen anſchafft und bei dem Kauf auf einige Mark mehr oder 
weniger Anſchaffungskoſten nicht ſieht. 
Ausſtellungen in Stämmchen von 1,2 zu guten Preiſen leicht ab⸗ 
zuſetzen. Wi.⸗Ha. 
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Der Gemeinſinn in den ländlichen Genoſſenſchaſten 
Anter dieſer Ueberſchrift bringt die „Monatsſchrift des 
Schleſiſchen Bauernvereins“ folgende beherzigenswerte Worte: 


Mit bloßem Geſchäftsſinn, der nur ſeinen persönlichen 
ſtande bringen. Der bloße Geſchäftsſinn macht 
neidiſch, engherzig. Manche Genoſſenſchaften kranken daran, daß 
ihre meiſten Mitglieder für ſich ein Geſchäft mit der Genoſſen⸗ 
ſchaft machen wollen und nicht an das Wohl des Siandes 
denken, von dem wieder ihr eigenes Wohl abhängt. Gegner der 
Genoſſenſchaft, z. B. Großhändler, Spekulanten, ſuchen das dann 
leicht für ihr Geſchäft auszunützen. Sie machen einzelnen Ge⸗ 
noſſenſchaftsmitgliedern Sonderangebote, durch die ſie zeitweilig 
die Genoſſenſchaft unterbieten, um fie zu ſprengen. Nachher, 
wenn die Genoſſenſchaft geſchwächt oder aufgeflogen iſt, können 
ſie dann wieder höhere Forderungen ſtellen. Aber ſelbſt wenn 
ſich ſolche Gegner nicht heranmachen, kann eine Genoſſenſchaft 
ſchon dadurch unfruchtbar und leiſtungsunfähig werden, daß die 
Mitglieder ſich nicht mit genügenden Aufträgen an den Ge⸗ 
noſſenſchaftsunternehmungen beteiligen. Dieſe können dann nur 
wenig leiſten. 

Nur wenn echter Genoſſenſchaftsgeiſt alle Mitglieder be⸗ 
jceit, den Raiffeiſen als den Geiſt der werktätigen chriſtlichen 
Nächſtenliebe lehrte, wird die Genoſſenſchaft zur lebenskräftigen 
Arbeitsgemeinſchaft, darin der eine dem anderen helfen will, 
weil er in ihm den Standes- und Schickſalsgenoſſen, den Kame⸗ 
raden ſieht. Dan verachtet ver Starke nicht den Schwachen, ſon⸗ 
dern ſein Edelmut treibt ihn, dieſem aufzuhelfen. Die gute Tat 
iſt dabei ſich ſelbſt Lohn. Daß er den anderen beglücken kann, 
macht ihm Freude, bereitet ihm Glücksgefühl. Dann weckt die 
Genoſſenſchaft in ihren Mitgliedern ganz neue Kräfte, hin⸗ 
gebende Liebe, Treue, herzliche Zuneigung, Vertrauen. 


Verwandſchaft zwiſchen Borftand und Aufſichtsrat 


Nach Artikel 43 des Genoſſenſchaftsgeſetzes dürfen Mit⸗ 
glieder des Vorſtandes und Mitglieder des Aufſichts rates 
nicht miteinander im Eheverhältnis ſtehen, ebenſo dürfen ſie 
weder blutsverwandt noch verſchwägert ſein, ſei es in ge⸗ 
rader Linie, ſei es bis zum zweiten Grad der Seitenlinie. 
Da bisher Zweifel beſtanden, ob nur die Vorſtandsmit⸗ 
glieder untereinander und die Auſſichtsratsmitglieder unter⸗ 
einander, oder ob es ſo iſt, daß auch die Mitglieder des 
Vorſtandes und des Aufſichtsrates unter ſich nicht verwandt 


Die Nachzucht iſt auf 


4 


oder verſchwägert ſein dürfen, möchten wir feſtſtellen, daß 
der Genoſſenſchaftsrat den von uns eingenommenen Stand⸗ 
zunkt teilt, daß ſowohl Mitglieder des Vorſtandes und Mit⸗ 
glieder des Auſſichtsrates innerhalb ihrer Körperſchaften 
wie auch die Mitglieder beider Körperſchaften unter ſich nicht 
blutsverwandt oder verſchwägert ſein dürfen. Wir bitten 
daher unſere Genoſſenſchaften bei Neuwahlen in die Ver⸗ 
waltungsorgane darauf zu achten, daß dem Geſetz Genüge 
getan wird. N Der Verband. 
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Ameritaniſche Aerzte über den Nährwert des Küſe. 
f Ueberſetzt von Ich. Weiptema. 

In einer bekannten amerikaniſchen Zeitſchrift wurde kürz⸗ 
lich ven ſeiten des amerikeniſchen Aerzteverbandes auf den 
Nährwert des Küſe hingewieſen. 

Wir wiſſen, jo heißt es da, daß die Milch das vellwertigite 
und geſündeſte Nahrungsmittel für den Menſchen iſt. Zum 
Dank dafür, daß der Käſe, der bekanntlich aus Milch herge⸗ 
ſtellt- wird, obendrein noch einige nicht zu unterſchätzenden, ge⸗ 
jundheitsfördernden Eigenſchaften beſitzt, verwenden wir ihn 
bei unſeren Mahlzeiten nur als Zuſpeiſe. Fett, Eiweiß, Mi⸗ 
nezale und vor allem Vitamine, was verbangen wir noch mehr 
von einem billigen Nahrungsmittel? Iſt es ein Wunder, daß 
die Einwohner von Vimontiers in Frankreich dem Erfinder 
des „Camembert“ ein Denkmal geſetzt haben? 


Schon lange vor Beginn unſerer Zeitrechnung fand der 
Käſe zu Nahrungszwecken Verwendung. Von Heriodes und 
Ariſtoteles wiſſen wir, daß die Griechen den Käſe als eine 


Gabe der Götter belrochteten. Römer und Juden verabreichten 
ihren Soldaten täglich eine beſtimmte Käſeration. Im Mit⸗ 
lelalter ließ mem in England ein neugeborenes Kind nach dem 
Taufatt durch einen großen, durchlöcherten Käſe gleiten, der 
dann nachher beim Feſtſchmaus die Hauptrolle ſpielte. Völker 
and Raſſen, die viel Milchprodukte konſumieren. ſind ſeit alters⸗ 
her die gefündeſten und ſtärkſten. 

Seitdem jedoch die Oeffentlichteit davon erfahren hat, daß 
„Batterien“ die Hauptrolle beim Käſereifungsprozeß ſpielen, iſt 
wohl memchem der Appetit an dieſem nur nützlichen Volksnah⸗ 
zungsmittel vergangen. Und dach find es gerade dieſe kleinen 
Lebeweſen, vor allem die Milchſäurebakterien, die den Menſchen 
unſchätzbare Dienſle leiſten, da ſie die gefährlichen B⸗Colibazil⸗ 
len aus dem Darm vertreiben. Ein weiterer Vorzug des Käſe 
Gefteht darin, daß bei ſeiner Zerſetzung im menſchlichen Kör⸗ 
per fast gar keine Abfallſtoffe übrigbleiben, was dem Orgeniss 
mus ſehr zugute kommt. 

Auch ſollte man meinen, daß mit den 400 Käſeſorten, die 
es bis jetzt gibt, ſehr bequem etwas Abwechſlung in das „Käſe⸗ 
menü" eines jeden Haushalts gebracht werden kann. Prof. 
Sherman von der Neuyorker Columbia⸗Univerſität empfiehlt 
allen Heusfrauen in ihrem eigenen Intereſſe, mindeſtens den 
fünften Teil des Wirtſchaftsgeldes für Milch, Butler und Käſe 
zu verwenden, oder doch wenigſtens dieſelbe Summe wie für 
Fleiſch, Geflügel und Fiſche. 


Mittel gegen Magenleiden und Kopfſchmerz. 


Ein einfaches magenſtärkendes Mittel find zeiſtoßene oder 
zerdrückte Wacholderbeeren, früh morgens mit einem Glas Waſ⸗ 


jer genoſſen. Sie beieitigen den durch Verſtimmung des Magens 
entſtondenen Kopfſchmerz ſicherer als jedes andere Mittel. Man 
gerdrücke 1020 Stück, gebrauche ſie nur einige Mal, da das 
Kopfweh bald verſchwindet. Es ill auch ein gut bewährtes 
Mittel gegen Sedbrennen, Blähfucht und Heutausſchlöge. 


Durchlüftung des Bodens. 

„Die Nutzpflanzen können nur dann gedeihen und Frucht 
bringen, wenn ſie neben Nährſtoffen, Wärme und Feuchtigkeit 
auch genügend Luft haben. Es muß ausreichend Luft in den 
Voden eindringen können. Die Wurzeln erhalten durch die 
Luft direkt und indirekt Nahrungszufuhr, und auch für die Zer⸗ 
ſetzung des Stalldüngers iſt die Luftzufuhr unumgänglich not⸗ 
wendig. Kommt Dünger in eine feſte Lehmſchicht, ſo ſchimmelt 
er, und er geht zunächſt in Ammoniak und dann in Salpeter⸗ 
ſäure über, die von den Pflanzen aufgenommen wird, wenn 
genügend Sauerstoff vorhanden iſt. Bei guter Durchbüftung 
geht die Maſſe des Düngers ſchnell in Humus über, bei Luft⸗ 
abſchluß tritt Fäulnis ein, die für die Pflanzen nachteilig iſt. 


Beſonders bei den Hachfvüchten it eine gute Vodenlockerung 
halbe Düngung. 
* 
Ein Auſtrich für eiſerne Behälter, 

der insbeſondere den Vorzug hat, ſehr dauerhaft zu ſein, kann 
aus reinem Jement gewonnen werden. Dieſer wird derart 
mit Woſſer angerührt, daß ſich die Maſſe mit einem Pinſel 
leicht auftragen läßt. Das wird dann zweimal, unter Umſtän⸗ 
den auch dreimal wiederholt. 


Nerd: 


Landwirtſchafklicher Fragekaſten 
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Frage: Mein im Jahre 1927 dränierter Boden iſt naß 
und ſtark verſauert. Welche Kalkart wäre am vorteilhaf⸗ 
teſten anzuwenden und von wo kann er am billigſten bezogen 
werden? Welche Mengen müſſen pro Morgen geſtreut wer⸗ 
den und zu welcher Zeit? 

Antwort: Wir nehmen an, daß die Näſſe in Ihrem Bo⸗ 
den nur auf das feuchte Jahr, nicht aber auf ſchlecht wirkende 
Dränage zurückzuführen iſt; denn im letzten Falle würde die 
Kalkung des verſauerten Bodens nicht viel Zweck haben. 
Wenn die Verſäuerung ſchon ſtark vorgeſchritten und der 
Boden nicht zu leicht iſt, ſo würde ſich gebrannter Kalk am 
beſten empfohlen, weil er ſchneller als der kohlenſaure Kalk 
die Bodenjäure bindet. Die Menge des Kalkes richtet ſich 
nach dem Säuregrad des Bodens. Als mittlere Kalkmenge 
kann man etwa 6 Zentner gebrannten Kalt pro Morgen an⸗ 
nehmen. Der Kalk müßte möglichſt feingemahlen ſein und 
gut mit der Ackerkrume vermengt werden. Geſtreut wird er 
am beſten im Herbſt oder im Winter. 


Frage: Auf meinem Kartoffelacker will ich Hafer und 
in den Hafer Rotklee ſäen. Wie lange vor der Ausſaat joll 
der Kunſtdünger geſtreut werden? S hadet der Kalkſtick⸗ 
ſtoff dem Klee. nicht? K. R. 

Antwort: Der Kunſtdüngr ſoll 2—3 Wochen vor der 
Ausſaat geſtreut werden, ganz beſonders aber der Kalkſtick⸗ 
toff, wenn man nicht Gefahr laufen will, daß er den keimen⸗ 

en Samen verätzt. Da der Klee gewöhnlich etwas ſpäler 
ausgeſät wird als der Hafer, jo wird ihm der Kalkſtickſtoff 
nichts ſchaden, wenn wir ihn rechtzeitig geſtreut haben. Auch 
ſollte ſich der Landwirt zum Grundſatz machen, zu Sommer⸗ 
halmfrüchten nur Vorratsdüngung. nie ſpätere Kopfdüngung 
zu geben, damit das Samenkorn ſofort einen ſtarken Antrieb 
zum Wachſen bekommt. ; 

Wenn Sie im Dung Würmer vorgefunden haben, jo iſt 
das ſchlechte Ausſehen des Pefrdes auf Spulwürmer be⸗ 
ſitzen eine etwa regenwurmähnliche Geſtalt und haben eine 
weißlichgelbe Farbe. Die Würmer ſchlüpfen im Darm des 
Pferdes aus den Eiern und gelangen in die Leber, ſpäter 
in die Lunge, Nachenhöhle und ſchließlich wieder in den 
Darm, wo fie zum erwachienen Wurm werden. Das Männ⸗ 
chen wird 27, das Weibchen 37 Zentimeter lang. Sie ſchma⸗ 
rotzen im Dünndarm des Pferdes und treten mitunter 
maſſenbhaft auf (bis zu 1000 Stück). Sie führen zur allge⸗ 
meinen Ernährungsſtörung der Tiere, Abmagerung. Bleich⸗ 
ſucht, Leckſucht, Kolik, Krämpfe, Darmverſtopfung, Bauch⸗ 
fellentzündung und können ſelbſt den Tod der Tiere herbei⸗ 
führen. Zur Verhütung der Spulwurmerkrankungen ſind 
die Weiden und Waſſerſtellen vor einer Verſeuchung zu 
ſchützen, gegebenenfalls ſind die Wurmträger durch mikro⸗ 
ſtopiſche Unterſuchung ihres Rotes auf Wurmeier zu ermit⸗ 
teln und von dem gemeinſchaftlichen Weidegang ſo lange 
auszuſchließen, als ſie noch Würmer beherbergen. Als wei⸗ 
tere Maßnahmen kommen in Frage: Trockenlegen (Drai⸗ 
nieren) der Weiden, Errichtung einwandfreier Tränkgele⸗ 
genbeiten und Verarbeiten des Graſes zu Heu. 

Zum Abtreiben der Spulwürmer hat ſich Tetrachlor⸗ 
kohlenſtoff gut bewährt. Man gibt nach vorausgehenden 
24ſtündigem Hungern Fohlen 20-50 Gramm und erwach⸗ 
jenen Pferden 100. bis 150 Gramm mit dem Schlundrohr 
ein. Ein Abführmittel iſt entbehrlich. Tetrachlorkohlenſtoff 
ſcheint den übrigen Wurmmitteln überlegen zu ſein. Fer⸗ 
ner verabreicht man gegen den Spulwürm bei Pferden 
Methylenblau an drei aufeinanderfolgenden Tagen je drei 
Gramm. Die Pferde werden am Abend vorher nicht ge⸗ 
tränkt und erhalten mit dem Futter etwas Salz. Das 
Methylenblau wird in Waſſer gelöſt 
Morgenfutter im Dunkeln gexeicht. 


und früh vor dem 
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